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Mehrsprachigkeit im Theater

Die Bühne  
als Babylon
Anina Valle Thiele

Zahlreiche Bühnenprojekte und 
grenzüberschreitende Festivals 
zeigen den Trend auf: Die Theater- 
welt wird polyglotter. Welche Rolle 
spielt Mehrsprachigkeit auf der 
Bühne? 

Dienstag Abend, 18.30 Uhr: In den 
Bahnhofsrotunden findet ein Rund-
tischgespräch zum Thema „Mehrspra-
chigkeit im Theater“ statt, organisiert 
von dem Luxemburger Theaterkollek-
tiv Independant Little Lies (ILL).  Am 
selben Abend geht im Kasemattenthe-
ater die Premiere von „Die Torte“ über 
die Bühne, der letzten Produktion des 
kleinen Off-Theaters in dieser Spiel-
zeit. Die gut einstündige Inszenierung, 
eine Collage aus mehreren Szenen 
(basierend auf Texten von Ionesco, 
Campbell und Tucholsky) ist ein Aus-
loten von Grenzen, das vor allem auf 
Gestik und Mimik setzt, fast ohne 
Sprache auskommt und so selbst 
frankophonen Zuschauern das Verste-
hen ermöglicht. Einige Szenen erin-
nern sogar an die alten Filme Charlie 
Chaplins. Dass die Sprache lediglich 
eines der Elemente des Theaters ist, 
wie Andreas Wagner, Dramaturg am 
Theâtre National du Luxembourg 
(TNL), in seinem Beitrag anlässlich 
der Table Ronde ausführte, ist in der 
amüsanten Performance im Kasemat-
tentheater offensichtlich. Und es wird 
klar: Das Theater funktioniert zwar 
auch über Sprache, hat aber seine ei-
genen Codes und Regeln, ist ein Uni-
versum für sich, das durch die Spra-
chenvielfalt zusätzlich belebt wird. 
Mehr noch: Beim Versuch, unter-
schiedliche Sprachen auf die Bühne 
zu bringen und in ein Stück zu verwe-
ben, prallen oft verschiedene Haltun-
gen und Spielarten von Schauspie-

lern aufeinander. Die Landessprache 
bringe man so als kulturelles Gepäck 
mit, so Wagner, der in seinen Überle-
gungen zu dem Schluss kommt, man 
müsse - wie es einst Antonin Artaud 
gefordert hat - den Schauspieler zu-
nächst von seiner Sprache befreien. 
Multilingualität im Theater ist für 
den Dramaturgen des TNL gerade 
in Luxemburg längst eine Selbstver-
ständlichkeit. In den letzten Jahren sei 
eine ganze Reihe von mehrsprachigen 
Projekten entstanden: „Faust 2.0“, 
ein in Bulgarien entstandenes Stück, 
wurde in sieben Sprachen zugleich 
aufgeführt, die „Hamlet-Maschine“ in 
fünf. In Sofia sah Wagner vor Jahren 
ein Projekt des Konservatoriums, bei 
dem Gruppen aus dem gesamten Mit-
telmeerraum zusammengekommen 
waren und in wechselnder Besetzung, 
beispielsweise ein Israeli und eine 
Kroatin, die Balkonszene aus „Romeo 
& Julia“ nachspielten. Die verschiede-
nen Spielkulturen trafen hier aufein-
ander und ergänzten sich auf beein-
druckende Weise. 

Multilingualität 
im Theater ist für 
den Dramaturgen 
des TNL gerade in 
Luxemburg längst eine 
Selbstverständlichkeit.

„Playing a Part“, ein Stück, das 
im Rahmen des Rundtischgesprächs 
vorgestellt wurde, beruht auf einer 
ähnlichen Idee, gesamteuropäischen 
Zuschnitts. Es ist ein Theaterprojekt, 
das gemeinsam von dem Lëtzebuer-
ger Theaterkollektiv „Independent 
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Trois nouvelles parutions chez Kremart

(ft) - Forte de son succès, la collection en langue luxembourgeoise 
Smart Kremart, 36 pages pour 2,99 euros, s’enrichit de trois nouveaux 
titres. « Roswell », de Bob Kieffer, plonge le grand-duché dans une 

mystérieuse affaire d’ovni 
écrasé, saupoudrée d’un zeste 
de rivalité entre Srel et armée. 
« ’t ass d’Liewen », de Christiane 
Ehlinger, aborde le sujet de la 
vieillesse et des relations entre 
générations, alors que son héroïne 
doit déménager en maison de 
retraite après le décès accidentel 
de son mari. Enfin, dans 

« 13, Waassergaass », écrit par Jemp Schuster, un sous-bock de bière 
révèle son histoire alors que son acheteur le hume. Comme d’habitude 
dans la collection, l’invention littéraire n’est pas homogène : si 
« Roswell » peut donner leur lot de théorie du complot aux amateurs 
du genre, difficile d’aller plus loin qu’un récit linéaire et convenu, 
même si la conclusion amusera les lecteurs férus d’informatique ; 
« ’t ass d’Liewen » est également formaté pour plaire et ne pas trop 
déranger, charmant mais assez vite oublié. C’est finalement Schuster, 
en vieux briscard, qui transcende le mieux la contrainte de longueur, 
télescopant les époques et les personnages dans un récit à clés qui 
autorise plusieurs grilles de lecture et qui fait s’interroger sérieusement 
le lecteur sur le « 13, Waassergaass ». Une livraison inégale donc par 
son contenu, mais toujours aussi impeccablement réalisée.

Tania Hoffmann : Verwiesselungsgefor

(ft) - Pas forcément facile d’apprendre le luxembourgeois pour un 
étranger résident, même si les récents événements au grand-duché 
ont fait revenir ce thème sur le devant de la scène : une méthode 

complète d’auto-
apprentissage de 
qualité manque 
encore, malgré 
la récente 
parution d’une 
méthode « light » 
de l’excellent 
éditeur Assimil ; 
la disparité de 
niveau dans les 

cours dispensés dans les communes, sans examen de passage au 
niveau supérieur, n’aide pas à progresser ; les cours de l’Institut 
des langues sont difficiles à obtenir… Certaines associations tirent 
leur épingle du jeu mais avec des horaires limités, telle Moien asbl 
(woxx 1281), et pour le reste l’autodidacte doit jongler avec plusieurs 
bonnes et moins bonnes ressources, s’il n’a pas la chance de se voir 
payer un cours personnalisé. Certains enseignants grand-ducaux y ont 
trouvé une niche, comme Jérôme Lulling qui alterne entre le sérieux 
Luxdico (coécrit avec François Schanen) et le recueil de blagues. 
Tania Hoffmann, formatrice indépendante auprès du ministère de 
l’Éducation et de l’Université, fondatrice de Let’z Learn Luxembourgish, 
se lance elle aussi dans le grand bain des livres d’apprentissage avec 
« Verwiesselungsgefor ». Ce petit opus regroupe 36 paires de mots 
presque homophones pour lesquels un accent ou une lettre marquent 
la différence de sens. Chaque paire est traduite en français, allemand 
et anglais et illustrée de cliparts facilement interprétables. L’ensemble 
est un petit livre qu’on feuillette agréablement et qui sans nul doute 
permet de graver en mémoire le contenu. Dommage qu’il n’y ait 
pratiquement pas d’exemples de phrases et que les cliparts soient 
aussi standard - pour le prix, on aurait souhaité avoir des illustrations 
plus originales. L’ouvrage peut néanmoins se révéler utile pour le 
picorage des apprenants sérieux… et peut-être même pour les locuteurs 
natifs qui persistent à écrire Daach au lieu de Dag !
Tania Hoffmann, « Verwiesselungsgefor », E-Publi GmbH, disponible 
auprès de l’auteure à l’adresse luxembourgish@letz-learn.lu  
(15 € + frais d’envoi) ou sur le site web d’E-Publi.
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Little Lies“ (ILL), der katalanischen 
Kompanie „Theatre de l’Enjolit“ und 
dem italienischen „Teatro Excelsior“ 
ins Leben gerufen wurde. Entstanden 
im Rahmen des europäischen Pro-
gramms Grundtvig (heute: Erasmus+), 
kombiniert „Playing a Part“ lebens-
langes Lernen auf spielerische Art 
mit Theater und will zugleich die Idee 
der Vielsprachigkeit von Minoritäten 
erforschen.

Im selben Rahmen ist zum einen 
das Theaterstück „99%“ entstanden, 
zum anderen wurden 2014 und 2015 in 
Italien, Luxemburg und Spanien eine 
Serie von Workshops durchgeführt, 
die  neben der künstlerischen eine 
pädagogische und soziale Absicht 
verfolgen. Die Vorstellung von „99%“  
in den drei Ländern bildet den Ab-
schluss. Auf dem multilingualen Blog 
(https: playingapartproject.wordpress.
com) des Grundtvig Projekts RFAMPE 
(Re-engagement for a more productive 
Europe) können zudem Lernende wie 
auch das Personal der unterschiedli-
chen Organisationen ihre Erfahrungen 
austauschen. In Luxemburg hat die 
ILL beschlossen, für arbeitssuchen-
de Menschen oder solche, die kei-
nen höheren Schulabschluss haben, 
Workshops zu den Etappen einer The-
aterproduktion anzubieten, berichtet 
Jill Christophe, die das Projekt koor-
diniert hat. So wurden zu verschiede-
nen Etappen der Theaterproduktion  
workshops organisiert, etwa zu „dra-
matischem Schreiben“ oder „alterna-
tiver Kommunikation“ in Luxemburg.

Dabei gab es freilich immer 
auch Hindernisse, doch waren diese 
meistens bereichernd, sind sich die 
Projektbeteiligten einig. Die Schau-
spielerin Claire Thill, Gründungsmit-
glied von ILL und Mit-Initiatorin des 

Projekts erinnert sich: Als sie in Bar-
celona ihr Stück aufführten, das mit 
einem Monolog auf Luxemburgisch 
beginnt, habe sie sich ein bisschen 
gefühlt wie Moses. Doch nach einer 
Weile habe sie bemerkt, dass viele 
Zuschauer die Übertitel der Überset-
zungen gar nicht mehr mitlasen, son-
dern auf ihre Körpersprache achteten.

Ein Stück, das in drei verschiede-
nen Ländern gespielt wird, hat eben 
auch (mindestens) drei unterschied-
liche Rezeptionen. „Es war schön in 
Barcelona, zu erleben, wie das Pu-
blikum das aufgenommen hat“, er-
zählt Thill. Im Allgemeinen sei das 
Stück sehr gut angekommen. Durch 
das Sprachenmischmasch entstanden 
wieder neue Energien und Synergien. 
Doch das Stück „99%“ könne auch als 
ein Experiment für Luxemburg gelten. 
Denn das Luxemburger Publikum sei 
zwar an Mehrsprachigkeit gewöhnt, 
aber normalerweise suche man sich 
dann doch Stücke in seiner (Mutter-)
Sprache heraus. „Die workshops wa-
ren wie der Turm von Babel“ berichtet 
auch der Autor Ian de Toffoli, letztlich 
war aber die Mehrsprachigkeit keine 
Barriere, sondern ein Teil des Spiels. 

„Mehrsprachigkeit 
im Theater ist ein 
europäischer Trend.“

„Mehrsprachigkeit im Theater 
ist ein europäischer Trend“, stellt  
Nathalie Bloch von der Uni Luxem-
burg fest. Im Zuge der Globalisierung 
löse sich das Theater zunehmend 
aus seiner lokalen Verankerung und 
werde auch aufgrund ökonomischer 
Zwänge globaler - gerade in Ländern, 

die eine sehr starke Stadtheater- oder 
Ensemblestruktur aufweisen. Ein 
weiterer Trend, der von der grenz-
überschreitenden Zusammenarbeit 
auf dem Feld des Theaters zeugt, sei 
die Tatsache, dass immer mehr Fes-
tivals ins Leben gerufen werden. In 
mehreren Artikel habe sogar das Eu-
ropäische Parlament festgeschrieben, 
dass das Theater dazu dienen soll, 
die sprachliche Vielfalt zu bewahren. 
Multi-Lingualität werde also auch ex-
plizit von der EU gefördert. Sind die 
Theaterbühnen damit heute nicht 
längst ein Spiegelbild der Globalisie-
rung? Und gehört das monolinguale 
Theater damit bald der Vergangenheit 
an? Mehrsprachigkeit rückt ins Zen-
trum des Theaters, auch wenn man 
noch in den Anfängen steht, betonen 
Bloch und Wagner. Diese Entwick-
lung gelte es zu fördern, indem man 
neue, mehrsprachige Systeme entwi-
ckelt - Pantomime und Gebärdenspra-
che etwa seien eine Möglichkeit, auch 
Gehörlose einzubinden. Eine andere 
sei es, Übersetzer auf die Bühne zu 
bringen und mit neuen ästhetischen 
Formen zu experimentieren. Der au-
diovisuelle Trend stelle dabei nur 
eine der möglichen Alternativen dar. 
Und man müsse auch einmal aushal-
ten, nicht alles zu verstehen. Die Freu-
de am Nicht-Verstehen müsste insge-
samt begreifbarer gemacht werden, 
meint de Toffoli. Missverständnisse in 
der Kommunikation gebe es immer, 
selbst wenn alle dieselbe Sprache 
sprechen.

Unbestritten ist: Gerade das mul-
tikulturelle Luxemburg eignet sich als 
Labor für Bühnen-Experimente. Das 
Monodrama Festival, das bereits Stü-
cke in fünf Sprachen inszenierte, das 
TotalTheaterTreffen in der Grenzregion 

und zahlreiche TNL-Produktionen wie 
„Faust 2.0“, „Wäiss Kanénchen, roud 
Kanénchen“ oder eben „99%“ zeigen, 
dass die multikulturelle Realität wie 
die multilinguale Sprachensituation 
den Weg auf die Bühne(n) gefunden 
hat. Zwar sind Produktionen der größ-
ten Minorität auf Portugiesisch leider 
noch immer rar, doch zeigt die ILL mit 
„Playing a Part“ wie es gehen kann. 

Sind die Theaterbühnen 
damit heute nicht längst 
ein Spiegelbild der 
Globalisierung?

 Vielleicht muss man gerade in 
diesen Tagen dominierender Platti-
tüden über Social-Media, in Zeiten 
von Twitter, „Likes“, stumpfsinniger 
Facebook-Kommentare, von Gruppen 
wie „Ech schwätzen just nach lët-
zebuergesch an de Geschäfter“ und 
den nach dem gescheiterten Referen-
dum aufkeimenden nationalistischen 
Tönen die Mehrsprachigkeit auf der 
Bühne dem multimedialen Verfla-
chungstrend entgegensetzen. Und 
auch wenn es in dem Kontext skurril 
wirkt, noch einmal Artaud zu zitie-
ren, so trifft sein Ansatz die heutige 
Situation perfekt. Denn ihm zufolge 
hat jede Epoche ihre eigene Sprache 
hervorzubringen, die die Massen und 
nicht nur ein elitärer Kreis verstehen 
und die den Bedürfnissen der Zeit 
entsprechen. Will Theater also fort-
schrittlich sein, so kann, ja muss es 
gerade in Luxemburg voranpreschen 
und die Realität der Mehrsprachigkeit 
(aus-)nutzen, ja offen zelebrieren. Wo, 
wenn nicht hier, würde es mehr Sinn 
machen?

Liegt der Schlüssel für 
die Zukunft des Theaters 
in der Mehrsprachigkeit?


